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PREDIGT ZUM OSTERMONTAG 2014, GEHALTEN AM 21. APRIL 2014 IN 
FREIBURG, ST. MARTIN
„HERR BLEIBE BEI UNS, DENN ES WILL ABEND WERDEN“
In der Auferweckung des gekreuzigten Jesus von Nazareth vollendet Gott das Christus-ereignis, besiegelt er die Verkündigung Christi und bestätigt er das Christusbekenntnis der Gläubigen. Wann immer die Kirche die Eucharistie feiert, weiß sie, dass der Aufer-standene zugegen ist. Daran erinnert uns der Gebetsruf der Gläubigen unmittelbar nach der heiligen Wandlung: Deinen Tod verkünden wir und Deine Auferstehung preisen wir bis du kommst in Herrlichkeit. In ältester Zeit betete man bei der Feier des Herrenmahls „Maranatha“, ein Gebet das die palästinensische Urgemeinde geprägt hatte, deswegen die aramäische Diktion. In ihm hielt man sehnsuchtsvoll Ausschau nach der Wiederkunft Christi. Mit seiner Auferstehung hatte doch die Endzeit begonnen. Im Auferstandenen hat die Kirche ihre Existenz gefunden, die Verkündigung ihr entscheidendes Thema und der Gottesdienst seinen eigentlichen Inhalt. Von all dem zeugt die wohl schönste und vor allem auch eindrucksvollste Ostergeschichte der vier Evangelien - der Evangelist Lukas hat sie uns erzählt. Am heutigen Ostermontag dient sie uns als Evangelium.

*
Die Begegnung des Auferstandenen mit den Emmaus-Jüngern erinnert an die Begeg-nung des Auferstandenen mit Maria Magdalena, von der uns der Evangelist Johannes berichtet: „Maria aber stand weinend am Grab“ (Joh 20, 11). Die Emmaus-Geschichte will österliche Freude in uns wecken und uns das Herz öffnen für den Auferstandenen. Das Denken der Zwei, die am Osterabend von Jerusalem nach Emmaus gehen, kreist um Je-sus, zu dessen Jüngern sie gehört haben, dessen Geschichte sie nun, nach seinem schmählichen Tod zu Ende wähnen. Dieser Jesus, der ihnen eine Weile unauffällig folgt, wandert bald mit ihnen und mischt sich ein in ihr Gespräch. Sie erkennen ihn jedoch nicht, wie auch Maria Magdalena ihn nicht erkennt (Joh 20, 14). Denn immer muss sich der Auferstandene zu erkennen geben, wenn er erscheint, weil er in seiner Auferstehung nicht einfach sein irdisches Leben fortgesetzt hat.
Der Gegenstand des Gesprächs, das die Drei auf ihrem etwa 11 Kilometer langen Weg führen, ist bestimmt von „enttäuschter Hoffnung“, von „bedrückender Ratlosigkeit“ und von „lähmender Traurigkeit“. Einer der beiden Jünger wird mit seinem Namen benannt, Kleopas. Er schildert den vorösterlichen Jesus, wie er seinen Jüngern begegnet war, als einen Propheten, „machtvoll in Tat und Wort“. Er war ein Prophet, wie Mose, darüber gibt es für Kleopas auch nach dem Karfreitag keinen Zweifel. Er weiß, aus Neid und Bosheit haben die Hohenpriester und die Führer des Volkes, zu dem auch er gehört, den Prophe-ten dem Pilatus ausgeliefert. Sein entehrendes Ende hat auch der Hoffnung der beiden Jünger auf ihn ein Ende gesetzt. Als Messias war der Prophet gescheitert für sie, wenn er denn überhaupt zu Recht den Anspruch erhoben hatte, der Messias zu sein. Die beiden Jünger haben die Botschaft von der Auferstehung des Gekreuzigten vernommen. Aber sie können ihr keinen Glauben schenken. Vielleicht haben sie auch das leere Grab gese-hen, auf jeden Fall haben sie auch von der Botschaft der Frauen gehört. Aber sie können nicht glauben. Ihr Verstand ist versiegelt und ihr Herz ist träge. Zum Glauben gehört die Verständigkeit für Gott und ein für seine Botschaft offenes Herz. Ihre Augen sind inde-ssen gehalten, ihr Herz ist verschlossen. Deshalb verstehen sie nicht die Reden der Pro-pheten, die Weissagungen des Alten Testamentes.

So wie ihnen geht es nicht wenigen Menschen in unseren Tagen. Ihr Prototyp ist der Ti-telheld der Faustdichtung, wenn er bekennt: „Die Botschaft hör ich wohl, allein mir fehlt der Glaube“. Zum Glauben gehören Erkennen und Wissen, vor allem aber auch die De-mut und das Ethos, die Moral.

Was die Emmaus-Jünger von den modernen aufgeklärten Menschen unterscheidet, ist, dass sie bekümmert sind über ihren Unglauben, während der moderne Mensch eher stolz ist auf seinen Unglauben.

Die Emmaus-Jünger müssen lernen, dass der Weg zur Messias-Herrlichkeit über Leiden und Tod führt. Sie müssen lernen, dass die Logik Gottes die Unsere zuweilen durch-kreuzt, nicht immer - das muss heute eigens gesagt werden - aber zuweilen doch. Zu-weilen denkt Gott anders als wir. Petrus bekennt in seiner ersten Missionspredigt: „Nach Gottes Ratschluss wurde er (Christus) durch die Hände Gesetzloser ans Kreuz geschla-gen“ (Apg 2, 23).                                                 
Der Auferstandene erklärt den Jüngern in der Emmaus-Geschichte, dass das ganze Alte Testament vom Leiden und von der Verklärung des Messias spricht. Er zeigt ihnen auf, dass Christus der hermeneutische Schlüssel des ganzen Alten Testamentes ist, sein öf-fentliches Wirken, sein Leiden und sein Sterben, dass das Alte Testament erst im Licht seines Wirkens, seines Leidens und seines Sterbens verständlich wird und seine Rätsel-haftigkeit verliert.


Inzwischen erreichen die Drei das Ziel ihrer Wanderung. Der Fremdling, der die Jünger begleitet hat, will eingeladen und gebeten werden, ehe er mit ihnen einkehrt in die Her-berge und bei ihnen bleibt. Wie es Sitte ist im Orient, lässt er sich zudringlich und freundlich nötigen. Und mit Freude nehmen die Jünger ihn als Gast auf, begierig, noch mehr von ihm über die Heilige Schrift und ihre rechte Deutung zu erfahren.

Bei dem nun folgenden Nachtessen übernimmt der Gast, wie es ihm zustand, das Haus-vateramt des Brotbrechens. Mit dem Segen und dem Brotbrechen begann das Mahl bei den Juden, so geschieht es noch heute bei den gesetzestreuen frommen Juden. Es war ein gewöhnliches Mahl, das Mahl in der Herberge in Emmaus. Der Evangelist Lukas er-weckt jedoch den Eindruck, als ob es ein eucharistisches Mahl gewesen wäre. Das hängt damit zusammen, dass Brotbrechen für den Lukas-Evangelisten „die Eucharistie feiern“ bedeutet. 

Die Erzählung von den Emmaus-Jüngern ist mehr als eine erbauliche Geschichte, sie enthält eine wichtige Wahrheit, nämlich die, dass die Heilige Schrift Zeugnis gibt von dem auferstandenen Christus, das die Eucharistie uns jedoch den Auferstandenen selbst gibt, und zwar lebendig und gegenwärtig.

Die Eucharistie ist das große Zeichen der Auferstehung des Herrn. Sie ist das Zeichen, an dem erkannt wird, dass Christus, unser Erlöser, lebt und dass er gegenwärtig ist. Die Eucharistie ist nicht nur Gedächtnis des Todes des Herrn, sie ist auch Gedächtnis seiner Auferstehung. Der Tod des Gekreuzigten und seine Auferstehung sind unzertrennlich miteinander verbunden. Die eucharistische Feier setzt nicht nur das Opfer des Kreuzes gegenwärtig, sondern auch die Auferstehung des Gekreuzigten. Und: In der eucharisti-schen Speise empfangen wir den auferstandenen Christus.

Hier liegt eine fundamentale Diskrepanz zwischen dem reformatorischen Christentum und dem katholischen. Selbst wenn alle Unterschiede beseitigt sind, dieser Unterschied bleibt. Wenn die „Ökumeniker“ an der Basis darüber hinweggehen, zeigt das, dass viele gar nicht mehr wissen, was katholisch ist, oder es nicht mehr wissen wollen. 
Wenn Christus erklärt „ich bin bei euch alle Tage bis an das Ende der Welt“ (Mt 28, 20), so gilt das in erster Linie für die Eucharistie. In ihr ist er als der Verklärte bei uns alle Ta-ge bis er einst wiederkommt in Herrlichkeit. Das bekennen wir in jeder heiligen Messe mit dem Gebetsruf „Deinen Tod verkünden wir ...“, der nicht zur Routine werden darf.

In der Emmaus-Geschichte schenkt der Auferstandene den Jüngern das Erkennen sei-ner Person, als sie zum Glauben an den Messias gekommen sind. Nachdem er erreicht hat, was er wollte, wird er wieder unsichtbar. Denn nach seiner Auferstehung ist er in die Herrlichkeit Gottes eingegangen, „wohnt er in unzugänglichem Licht“, wie es im ersten Timotheusbrief heißt (1 Tim 6, 16), schenkt er aber denen, die er zu Zeugen seiner Aufer-stehung bestimmt hat, die Gnade, dass er sichtbar wird für sie (vgl. Apg 10, 40). So ge-schieht es auch in Emmaus. Nachdem die Emmaus-Jünger ihn erkannt haben, nachdem er sich ihnen zu erkennen gegeben hat, kehrt er in die Unsichtbarkeit zurück.

Da wird es ihnen, den Emmaus-Jüngern, klar, dass ihr Herz gleichsam brennend gewor-den war als der Auferstandene auf dem Weg mit ihnen geredet hatte. In großer Freude kehren sie noch am gleichen Abend zurück nach Jerusalem. Die Freude über das, was sie erlebt haben, und der Drang, Gott zu loben, beflügeln ihre Schritte. Und in Jerusalem erzählen sie den Elf das, was diese eigentlich schon wissen, die jedoch durch die Zwei eine Bestätigung dafür erhalten. Und gemeinsam loben sie Gott.
Wir erkennen hier wiederum: Der Osterglaube ruht auf den Erscheinungen, die den Elf zuteil geworden sind und später noch dem Paulus. Das sind die primären Erscheinun-gen, auf sie kommt es an. Die übrigen Erscheinungen des Auferstandenen sind sekun-därer Natur, sie bestätigen das Zeugnis der Elf und den Glauben der Kirche, der auf die-sem Zeugnis aufruht. Das österliche Fundament der Kirche ist das Zeugnis des Petrus und der Zwölf. Darum lautet dar älteste Osterzeugnis „Der Herr ist wahrhaft auferstan-den und dem Simon erschienen“ (Lk 24, 34). „ontôs êgerthê ho kyrios kaì ôphthê Símo-ni“, so sagte man am Anfang in der Osterverkündigung in der Koine, in der damaligen griechischen Weltsprache. Lateinisch: „vere resurrexit et apparuit Simoni“.

*
Die Emmaus-Geschichte veranschau-licht uns den Osterglauben der jungen Christenge-meinde. Sie lehrt uns, dass die Auferstehung Christi das Fundament der Kirche und der Inbegriff ihrer Verkündigung ist. Sie will österliche Freude in uns wecken und uns das Herz öffnen für den Auferstandenen. Die entscheidende Aussage der Emmaus-Geschich-te ist die, dass es die Heilige Schrift ist, die Zeugnis gibt von dem auferstandenen Chri-stus, dass es jedoch die Eucharistie ist, die uns den Auferstandenen selber gibt, leben-dig und gegenwärtig. Amen.
Vgl. Alois Stöger, Das Evangelium nach Lukas II, Düsseldorf 1966, 313 - 325.
